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Kein  Ortsname  in  Niederösterreich  hat  im  Laufe  der  Zeit  so 
viele  Umgestaltungen  erfahren,  wie  der  des  anspruchslosen  Pfarr- 
dorfes  Feuersbrunn  am  Wagram.  Dr.  Richard  Müller  in  seiner 
höchst  schätzbaren  Abhandlung ])  verzeichnet  aus  der  ältesten  Zeit 
folgende  urkundlich  belegte  Formen  des  Namens:  Uuzzesprunnen  ca. 
1160;  Vuzsprunnen  ca.  1180;  Phusprugnnen  ca.  1182-1186,  Vrueks- 
prune  ca.  1190,  Fuhsprun  und  ZJ uzesprunn  ca.  1200,  Fuesprunn  und 
Fuessprunn  im  XIII.  Jahrhundert,  Voihsprunne  1259,  Vuezprun  und 
Fuesprunn  im  XIV.  Jahrhundert,  Fuhsprunne  1302,  zu  denen  noch  mit 
voller  Zuversicht  jenes  Suontzenpranne  im  Urbar  des  Passauer  Dom- 
capitels  von  ca.  1230  zu  setzen  Aväre* 2)  welches  dort,  mitten  unter 
Orten  am  Wagram  oder  in  dessen  Nähe  erscheinend,  den  Heraus¬ 
geber  zu  der  Bemerkung  nötigt:  »Der  Sprung  nach  Süssenbrunn 
im  Gr.-B.  Wölkersdorf  sei  wol  etwas  gewagt,  doch  kenne  er  keinen 
Ort  ähnlichen  Namens  in  grösserer  Nähe.  Suontzenprunne  ist 
wol  nur  die  verballhornte  Schreibung  für  Uontzenprunne  oder 
ähnliches  und  bezeichnet  keinen  anderen  Ort  als  Feuersbrunn. 

Wir  können  das  obige  Verzeichnis,  den  Namen  bis  in  die 
spätere  Zeit  verfolgend,  teils  aus  Urkunden,  teils  aus  ämtlichen 
Acten  durch  nachstehende  Formen  ergänzen:  Fusprunn  1259,  Voits- 
prunne  1311,  Fösenprunne  1335,  Futsprun  1355,  Fuzzbrunn  1366, 
Fügsprunn  ca.  1390,  Fursprun  1367,  1369,  1439,  1459,  1461,  1551, 
1579,  1623,  1697,  Ffursbrun  1422,  Ffurczprunne  1439,  Fuersprunn 
1514,  1560,  Frusbrunn  1579,  Fürstbrunn  häufig  1579,  1642,  Fuss- 
brunn  1591,  Feuersbrunn  1601,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  ein¬ 
zelne  Formen  mit  zweifelhafter  Schreibung  hier  nicht  bedacht  wur- 
den.  Dr.  Müller  hält  unter  den  von  ihm  verzeichneten  Formen  des 


')  Bl.  d.  V.  für  Landesk.  1886.  121. 

2)  Archiv  LIII.  271  und  288,  Nr.  54. 


Namens  mit  vollem  Grunde  Fuozesbrunnen  für  die  ursprüngliche  und 
richtige7  meint  aber,  dass  die  au  eh. schon  von  Wackernagel  versuchte 
Deutung  Fussbrunn .  =  Brunnen  am  Fusse  eines  Berges  auf  die 
Lage  von  Feuersbrunn  nicht  recht  passe,  was  jeder,  der  diese  Lage 
kennt,  unbedingt  zugeben  muss;  er  meint  demnach,  es  könne  dem 
Worte  wol  auch  ein  Personenname  Fuoz  =  Fuss,  wie  er  in  den 
Urkunden  des  XIII.  Jahrhunderts  vorkommt,  zugrunde  liegen,  nach 
welchem  der  Brunnen  benannt  worden  sei.  Dieser  nichts  weniger 
als  bindenden  Angabe  gegenüber  sei  es  gestattet,  einer  Deutung  des 
Namens  Raum  zu  geben,  die  ihre  Stütze  vornemlich  in  den  Ver¬ 
hältnissen  der  Besiedelung  dieser  Gegend  sucht.  Wenn  im  Jahre  1011, 
wo  K.  Heinrich  II.  dem  Kloster  Nieder-Altaich  10  königliche  Man- 
sen  westlich  von  Absdorf  bis  Sigmar es-Wer de  !)  in  der  Ausdeh¬ 
nung  von  der  Donau  nördlich  bis  zum  Wagram  schenkt,  in  der 
Niederung  der  Donau  bis  zum  Wagram  nicht  nur  von  gerodeten, 
sondern  auch  von  nicht  gerodeten  Wäldern  geredet  wird2),  so  darf 
man  umsomehr  annemen,  dass  zu  jener  Zeit  das  Land  auf  oder 
über  dem  Wagram  noch  zum  grossen  Teile  Wald  oder  Forst  ge¬ 
wesen  sein  wird.  Die  zahlreichen  Ortsnamen  auf  Brunnen3)  weisen 
mit  innerer  Notwendigkeit  und  abgesehen  von  der  Deutung,  die  man 
ihnen  geben  will,  auf  den  ursprünglichen  Wald  oder  Forst  hin, 
aus  welchem  die  Ansiedlungen  hervorgiengen;  bei  Feuersbrunn  noch 
insbesondere  das  uralte  Patrocinium  seiner  St.  Agidiuskirche, 
welches,  dem  Leben  des  heiligen  Siedlers  im  Walde  entsprechend, 
gerne  Waldkirchen  zu  Teil  wurde;  endlich  der  Ortsname  selbst, 
der  nach  seinen  schwankenden  Formen  eben  so  gut  auf  Forst4) 
gedeutet  werden  kann.  Nach  der  Volksüberlieferung  ist  es  eine 
Quelle  mitten  im  Orte,  die  diesem  den  Namen  gab,  und  man  unter¬ 
scheidet  heute  noch  das  Rinnsal  zwischen  den  zwei  Hügeln,  in 
welchem  ihr  Wasser  in  jener  altersgrauen  Zeit,  wo  das  Strombett 
der  Donau  noch  den  Wagram  bespült  hat,  zu  diesem  niederfloss. 

Damit  wäre  die  für  die  Geschichte  erreichbare  Zeit  bezeichnet. 
Bei  Feuersbrunn  sprechen  aber  untrügliche  Denkzeichen  für  eine  in 
der  Cultur  vorgeschrittene  Bewohnerschaft  aus  einer  viel  früheren 
Zeit,  wo  der  Wald,  den  die  deutschen  Ansiedler  im  Laufe  des 

J)  Altenwörth. 

2)  Mon.  Boica  XI.  140. 

3)  Königsbrunn,  Engelmannsbrunn,  Feuersbrunn,  Engabrunn. 

4)  Mhd.  forst,  vurst ;  vurster ,  vürster  =  der  Förster. 
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XI.  Jahrhunderts  zu  roden  bekamen,  dort  vielleicht  noch  gar  nicht 
gewachsen  war.  Bei  Feuersbrunn  fand  man  ')  im  Boden  eine  grosse 
Nadel,  die  jetzt  einen  Schaugegenstand  im  k.  k.  Antikenkabinet  zu 
Wien  bildet.  Sie  ist  9  Zoll  lang,  hat  oben  eine  Scheibe  von  33/4  Zoll 
Durchmesser,  der  Quere  nach  mit  einem  Öhr  versehen,  in  der  Mitte 
durchlocht  und  etwas  erhoben,  einfach  verziert,  die  Arbeit  einfach 
und  roh,  der  Stotf  scheint  ungemischtes  Kupfer  zu  sein.  Es  sollen 
an  einer  Stelle  12  solcher  Nadeln  gefunden  worden  sein.  Ähnliche 
Nadeln,  nur  verschieden  in  der  Form  der  Scheibe,  hat  man  in  der 
Gregend  von  Mainz  und  in  Södermanland2)  gefunden.3)  Ob  nicht 
ähnliche  Denkzeichen  einer  uralten  Cultur  in  der  Gegend  noch  zu 
finden  wären,  ist  eine  Frage,  die  jeder,  der  Sinn  für  die  Ortsforschung 
hat,  sich  selbst  stellen  mag. 

Ein  gleiches  Interesse,  wie  der  Name  Feuersbrunn,  bean¬ 
spruchen  des  Ortes  Kirchenverhältnisse,  die  .in,  den  bisher  bekannten 
Angaben  nichts  weniger  als  eine  Klärung  gefunden  haben.  Die 
Pfarrkirche  zum  h.  Agidius  —  am  Westende  des  Dorfes  und,  weit¬ 
hin  sichtbar,  am  Rande  des  Wagrams  —  steht  in  ihrer  heutigen 
Bauform  seit  dem  Brande  von  1679,  nach  welchem  sie  an  der  frü¬ 
heren  Stelle  wieder  aufgeführt  und  1761  durch  einen  Zu  bau  er¬ 
weitert  wurde.  Der  Zubau  hatte  eine  Versetzung  des  Hauptaltars 
und  die  Verlegung  der  Sacristei  unter  den  Turm  zur  Folge.  Das 
Innere  mit  der  etwas  flachen  Wölbung  macht  einen  freundlichen 
Eindruck.  Der  Hochaltar,  aus  grauer  marmorartiger  Massa,  zeigt 
die  Wappen  Gabriel  Josefs  Ritter  von  Stettner  und  seiner  Ge¬ 
mahn  Katharina  geb.  v.  Hardenberg,  die  als  Besitzer  des  nahen 
Gutes  Thürnthal  und  Patron  der  Kirche  den  Erweiterungsbau  1761 
gefördert  haben.  Die  Bilder  des  Hochaltares  —  der  h.  Ägidius 
und  der  beiden  Seitenaltäre  — -  der  h.  Johann  von  Nepomuk  und 
Vincenz  von  Ferrara  —  sind  wertvolle  Kunstblätter  von  der  Hand 
des  Kremsers  Schmidt. 

ln  Feuersbrunn  aber  bestand  bis  um  1783  noch  eine  zweite 
Kirche  mit  einem  selbständigen  Priester,  die  Kirche  zu  unserer 
lieben  Frau,  die  der  eigentlichen  Pfarrkirche  an  Alter  kaum  nach¬ 
stand.  Über  das  endliche  Schicksal  dieser  Marienkirche  fehlt  merk¬ 
würdigerweise  jeder  urkundliche  Beleg,  ausser  den  nach  der  Über- 

').  Die  Zeit,  wann?  ist  im  Bei’,  leider  nicht  angegeben. 

2)  Schweden. 

3)  Sacken,  in  Sitzungsb.  d.  Akad.  Bd.  74,  Seite  591. 
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lieferung  eingetragenen  Daten  im  Pfarrgedenkbuche.  Jetzt  noch  le¬ 
bende  Bewohner  von  Feuersbrunn  wissen,  dass  die  Kirche  auf  dem 
Platze  des  heutigen  Friedhofes  gestanden  habe,  unter  Kaiser  Josef  II. 
abgebrochen  und  das  Material  sowie  die  innere  Einrichtung  ver- 
äussert  oder  verschleudert  worden  sei.  Man  bezeichnet  ein  Presshaus 
in  Feuersbrunn  als  aus  dem  Materiale  der  abgebrochenen  Kirche 
erbaut;  man  nennt  die  Pfarrkirche  in  Zemling  als  diejenige,  welche 
die  Glocken  der  Marienkirche  besitzt,  und  in  einem  Hause  zu  Feuers¬ 
brunn  wird  heute  noch  der  »Himmel«  der  Frauenkirche  als  Reliquie 
•bewahrt,  den  der  Grossvater  des  jetzigen  Besitzers  bei  der  Auction 
soll  erstanden  haben.1) 

An  der  Hand  directer  urkundlicher  Angaben  lässt  sich  von 
beiden  Kirchen  in  F euersbrunn  behaupten,  dass  sie  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  schon  gelesen  werden,  und  zwar  die 
Ägidius-Kirche  als  Pfarrkirche,  die  Marienkirche  als  Neben¬ 
kirche.  Beide  nennt  das  Passauer  Pfarrverzeichnis,  das  Bischof 
Otto  von  Lonsdorf  um  1260  anlegen  Hess,  in  welches  aber,  wie  an 
einem  anderen  Orte  dargelegt  wurde,  spätere  Veränderungen  einge¬ 
tragen  wurden.  In  diesem  Pfarrverzeichnisse 2)  steht  unmittelbar 
unter  der  Pfarre  Veltza3)  die  Pfarre  ad  sanctum  Egidium  mit  der 
bischöflichen  Taxe  von  5  Pfund  und  dem  Namen  des  Collators 4) 
Dechsperger  und  weiter  unten,  unter  der  Pfarre  Gravenwerd: 
Eügsprunn  ad  sanclam  Mariam  ohne  bischöfliche  Taxe  und  ohne 
Collator.  Dabei  ist  zur  Begründung  unserer  weiteren  Schlussfolge  zu 
bemerken,  dass  in  dem  bischöflich  Leimingen’schen  Pfarrverzeichnis 
vom  Jahre  1429  bei  der  Marienkirche  zu  Feuersbrunn  ein  Druck¬ 
sess,  bei  der  Ägidius-Kirche  ein  Potendorfer  als  Collator  an¬ 
gesetzt  ist. 

Die  frühesten  Bewohner  von  Feuersbrunn,  die  sich  aus  den 
ältesten  Klosterschriften  herausheben  lassen,  gehören  in  die  zweite 
Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts,  mithin  in  eine  Zeit,  wo  die  wirtschaft¬ 
liche  Entwicklung  des  Ortes  schon  bedeutend  vorgeschritten  war 
und  er  unter  den  Nachbarorten  eine  gewisse  Geltung  hatte.  Diese 
Bewohner  erscheinen  aber  auch  als  vermöglich  und  an  Einfluss 


9  Nach  freundlicher  Mitteilung1  des  hw.  Herrn  Leopold  Willing- er. 
~)  Mon.  Boica  XXVIII.  2,  493. 

3)  Fels. 

4)  Patrones. 
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wachsend,  aut  deren  Zeugnis  bei  wichtigen  Verhandlungen  man  Ge¬ 
wicht  legen  konnte. 

Um  1160  lesen  wir  einen  Herrand  von  Uuzzesprunnen 
als  letzten  Zeugen  bei  einer  Schenkung  an  das  Kloster  Göttweig. 
Ein  Ministerial  des  Herzogs  Heinrich  (II.),  Warmund  von  Echin- 
dorf1),  schenkte  dem  Kloster  zum  Seelenheile  seiner  verstorbenen 
Ehefrau  Judith  drei  Lehen,  eines  zu  Stiesdorf,2)  eines  zu  Celdrans- 
dorf3)  und  eines  zu  Puchesbrunn4)  mit  der  bezeichnenden  Bitte 
an  die  Klosterbrüder,  sie  mögen  im  Gebete  seiner  Sünden  geden¬ 
ken.5)  —  Um  1179  erscheint  ein  Gerung  von  Siusprunnen6)  mit 
seinen  zwei  Brüdern  Albert  von  Phomsteten7)  und  Heinrich 
von  Ramuoldispach,8)  welcher  letztere  Herr  genannt  wird,  als 
Zeuge  bei  der  Bestattung  des  Herrn  Otto  von  Meis  sau,  wo  dessen 
Söhne  Gundold,  Hilsung9)  und  Walther  dem  Kloster  Neuburg 
einen  Weinberg  mit  einem  Acker  zu  Spencingen  widmen.  Aus 
dem  Wortlaute  der  Tradition  ergiebt  sich,  dass  von  den  drei  Brüdern 
Gerung  in  Feuersbrunn,  Albert  in  Pfaffstetten,  Heinrich 
in  Ravelsbach  ansässig  war  und  jeder  sich  von  seinem  Orte 
nannte.10)  —  Um  1182  bis  1186  treffen  wir  denselben  Herrn  Ge¬ 
rung  von  Phusprvgnnen  mit  einem  Sohne  Chonrad  unter  den 
Zeugen,  als  Walther  von  Missowe  auf  dem  Todbette  zwei  Allode 
zu  Pfaffstetten  demselben  Kloster  bestimmt,  so  wie  sie  auch  nach 
seinem  Tode  von  den  Brüdern  übergeben  wurden.  Auch  hier  ist 
wieder  Gerungs  Bruder  Albert  von  Pfaffstetten  unter  den  Zeu¬ 
gen  u)  —  Um  1187  erscheint  Chunrad  mit  einem  Bruder  Gerung 
von  Vuzsprunnen,  mithin,  wenn  nicht  ein  Schreibfehler  vorliegt, 
mit  einem  zweiten  Sohne  des  vorgenannten  Gerung  unter  den  Zeu¬ 
gen,  als  Albert  von  Pfaffstetten  —  jenes  Gerung  von  Vuzs¬ 
prunnen  Bruder,  der  hier  als  Ministerial  des  Herzogs  Leopold 

J)  Eggeudorf  am  Walde. 

2)  Wahrscheinlich  in  U.  M.  B.  und  verschollen. 

3)  Zellerndorf  a.  d.  Pulka. 

4)  Poisbrunn. 

5)  Font.  2,  VIII.  67. 

6)  Irrig1  für  Yuisshrunnen. 

7)  Pfaffstetten  bei  Ravelsbach. 

8)  Ravelsbach. 

9)  Elso. 

10)  Font.  2,  IV.  69. 

!1)  Font.  2,  IV.  122. 


bezeichnet  wird  —  mit  seiner  Ehefrau  zum  Seelenheil  eines  erschla¬ 
genen  Sohnes  Challioch,  der  an  demselben  Tage  in  Klosterneuburg 
bestattet  wurde,  dem  Kloster  drei  Lehen  zu  Pernrut1)  und  zwei 
zu  Guntharsdorf  widmet.  Zu  demselben  Zwecke  fügt  Alberts 
Witwe  von  ihrem,  väterlichen  Erbe  ein  Lehen  zu  Rad  in  prunn2) 
und  zwei  Weingärten  zu  Guntramsdorf  hinzu.  Unter  den  Zeugen 
werden  die  von  Meissau  als  Alberts  Verwandte  bezeichnet.3)  — 
Um  1190  ist  ein  Besitz  von  4  Lehen,  3  Höfen,  einer  Wiese  und 
einer  Zahl  von  Hörigen  zu  Vruskprunn  zu  verzeichnen,  den  ein 
Adeluolk  dem  Stifte  Klosterneuburg  spendet4);  ebenso  ein  Werin- 
hard  von  Fuhsbrunn  als  Zeuge  der  Schenkung  eines  Weingartens 
an  das  Stift  Göttweig;5)  endlich  circa  1200  ein  Weingarten  bei  U  u- 
zesbrunn,  den  der  Pfarrer  Eberhard  von  Taifchirchen6)  dem 
Kloster  St.  Nicola7)  zugewendet.8) 

Die  hier  bis  zum  Schlüsse  des  XII.  Jahrhunderts  verzeichneten 
Namen  der  Feuersbrunner  Herrand,  Gerung,  Chonrad  und  ein 
zweiter  Gerung,  sowie  auch  Albert  von  Pfaffstetten  und  Hein¬ 
rich  von  Ravelsbach  haben  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass 
sie  einer  und  derselben  Familie  angehören,  die,  dem  Orte  oder  seiner 
nächsten  Nachbarschaft  entstammend,  durch  persönliches  Verdienst 
und  wirtschaftliche  Betriebsamkeit  in  kurzer  Zeit  zu  Einfluss  und 
Ansehen  gelangte.  Eine  besondere  Bedeutung  aber  gewinnt  sie  durch 
die  Beziehung,  in  welche  man  einen  derselben,  Chonrad  von  V  u- 
zesprunn,  zu  einer  durch  Inhalt  und  Form  hervorragenden  mittel¬ 
hochdeutschen  Dichtung  gebracht  hat. 

Dass  am  Schlüsse  des  XII.  Jahrhunderts  ein  Dichter,  Chon¬ 
rad  von  Vuozesprunnen,  gelebt  und  gedichtet  hat,  war  seit  lange 
her  zweifellos;  er  ist  von  einem  der  namhaftesten  —  und  sagen  wir 
auch  dem  gelehrtesten  Epiker  des  XII.  Jahrhunderts  Rudolf  von9) 
Embs,  der  in  den  Werken  gleichzeitiger  deutscher  Dichter  wie 
kein  zweiter  bewandert  war,  nicht  nur  genannt,  sondern  auch  durch 

])  Bärnreut? 

2)  Radelbrunn. 

3)  Font.  2,  IV.  80. 

4)  Ebend.  10. 

5)  Font.  2,  VIII.  86. 

6)  Baiern. 

7)  Bei  Passau. 

s)  Urk.-B.  ob  d.  Enns.  I  601. 

°)  (Hohen-). 
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unzweideutiges  Lob  seines  schönen  Talentes  gewürdigt. l)  .  Auf  seine 
Dichtungen  jedoch  liess  sich  nichts  weniger  als  mit  Sicherheit  hin- 
weisen,  und  es  schien  die  Anname  gerechtfertigt,  dass,  sie  verloren 
giengen,  oder  dass  eine  oder  die  andere  noch  bestand,  ohne  dass 
eben  Chonrad  als  ihr  Verfasser  bekannt  war. 

Nun  fanden  sich  in  den  in  Wien  hinterlegten  Handschriften 
mittelhochdeutscher  Dichtungen  zwei  eines  Gedichtes:  »Die  Kind¬ 
heit  Jesu«,  beide  denselben  Gegenstand,  in  derselben  Form,  doch 
mit  einzelnen  Veränderungen,  zum  Teil  wesentlich,  behandelnd;  die 
eine  im  Archive  des  Deutschen  Ordens,  wo  sie  heute2)  nicht  mehr 
vorhanden  sein  soll;  die  andere  in  der  k.  k.  Hofbibliothek.  Beide 
sind  durch  den  Druck  veröffentlicht  worden,  die  erstere  von  Julius 
Feifalik,  der  ihren  Text  für  den  ursprünglichen  hielt  und  ihre 
Entstehungszeit  in  den  Schluss  des  XII.  Jahrhunderts  setzte,  die 
zweite,  die  in  ihren  Schlusszeilen  ausdrücklich  auf  Conrad  von 
Vuozesbrunnen  als  den  Verfasser  hinweiset,  von  K.  A.  Hahn  in 
den  von  ihm  herausgegebenen  Gedichten  des  XII.  und  XIII.  Jahr¬ 
hunderts.  3) 

Die  angeführten  Schlusszeilen  des  Gedichtes,  verbunden  mit 
dem  warmen  Lobe,  das  Rudolf  von  Ems  dem  dort  genannten  Dich¬ 
ter  zuteil  werden  liess,  mögen  neben  aus  der  Sache  geholten  Grün¬ 
den  unsern  hochverdienten  Germanisten  Jos.  Diemer  auf  den  Ge¬ 
danken  gebracht  haben,  den  Dichter .  der  Kindheit  Jesu  mit  den 
am  Schlüsse  des  XII.  Jahrhunderts  urkundlich  beglaubigten  Feuers¬ 
brunnern  in  die  nächste  Beziehung  zu  bringen,  indem  er4)  den 
Sohn  Gerungs  von  Vuzsprunnen  als  denjenigen  bezeichnet,  in 
welchem  der  Dichter  Conrad  gesucht  werden  muss. 

Diese  Ansicht  ist  seither  durch  die  kritische  Untersuchung 
des  Textes  der  Kindheit  Jesu  sehr  gefördert  worden.  Im  43, 
Bande  der  von  Bernhard  teil  jtrink,  Ernst  Martin  und  Wilhelm 
Scherer  herausgegebenen  Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach- 
und  Culturgeschichte  wird  die  Kindheit  Jesu  durch  Karl  Kochen- 
dörffer  nach  jeder  Seite  hin  einer  durchgreifenden  Prüfung  unter- 

0  Vgl.  Rudolf  v.  Ems  in  seinem  Wilhelm  von  Orlens  bei  Wackernagel 
altdeutsch.  Lesebuch  604,  15 — 18. 

3)  Kochendörffer :  Die  Kindheit  Jesu,  Vorwort. 

3)  Quedlinburg  1840. 

4)  Blätter  für  Kunst  und  Literatur  1851  und  Sitzungsberichte  der  kais.  Aka¬ 
demie,  XVIII,  269. 
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worfen.  Entgegen  der  Ansicht  Feifaliks  weiset  dieser  Kritiker 
überzeugend  nach,  dass  der  von  K.  A.  Hahn  benützte  Text  aus 
der  Handschrift  der  Wiener  Hof bibliothek  der  echte  und  ursprüng¬ 
liche  sei  und  dass  mit  vorwiegender  Wahrscheinlichkeit  der  von 
Diemer  bezeichnete  Sohn  Gerungs  von  Vuozesprunnen,  Conrad, 
als  der  Verfasser  dieser  der  Blütezeit  höfischer  Epik  angehörigen 
Dichtung  bezeichnet  werden  müsse.  Es  wird  ferner  dargelegt,  dass 
'  das  Gedicht  im  ersten  Decennium  des  XIII.  Jahrhunderts 
entstanden  sei  und  der  Dichter  im  50.  Lebensjahre  mag  gestanden 
haben,  als  er  die  Dichtung  verfasste.  Dafür  spreche  der  Ton  der¬ 
selben  und  namentlich  die  Einleitung,  wo  der  Dichter  sein  früher 
von  Gott  abgewandtes  Leben  beklagt  und  diese  seine  Arbeit  gleich¬ 
sam  als  Busse  für  seine  früheren  Dichtungen  auffasst,  in  denen  er 
noch  von  weltlicher  Lust  gesungen  habe.  Aus  der  Einleitung,  wie 
aus  einzelnen  Stellen,  die  von  Frauenliebe  und  Familienleben  han¬ 
deln,  folgert  Ko chendürffer,  dass  Conrad  kein  Geistlicher  ge¬ 
wesen  sei.  Die  Verwendung  gewisser  Reime  in  der  Dichtung  aber 
spreche  mit  ziemlicher  Sicherheit  für  den  Österreicher,  eine  An¬ 
sicht,  die  übrigens  von  allen  geteilt  wird,  die  sich  um  den  Text  der 
Kindheit  Jesu  bemüht  haben.1) 

Der  Inhalt  des  Gedichtes  ist  leicht  erzählt.  Nach  einem  kurzen 
Bericht  über  Marias  Aufname  in  den  Tempel  finden  wir  die  heil. 
F amilie  auf  der  Flucht  vor  Herodes  nach  Ägypten,  wobei  der  Dich¬ 
ter  zahlreiche  Legenden  über  die  Kindheit  Jesu  verwertet.  Ausführ¬ 
lich  wird  ein  Abenteuer  mit  zwölf  Räubern  geschildert,  die  sich  der 
Reisenden  und  ihrer  Habe  bemächtigt  hatten.  Da  wird  einer  von 
ihnen  durch  die  wunderbare  Schönheit  der  Mutter  und  durch  den 
Liebreiz  des  Kindes  gerührt;  er  nimmt  sie  gastfrei  in  sein  Haus  auf 
und  weiset  ihnen  am  andern  Morgen  den  richtigen  Weg,  zu  ihrem 
Reiseziele  zu  gelangen.  Derselbe  Räuber  wird  nachher  im  Kampf 
zum  Tode  verwundet  und  von  seiner  Frau  durch  Waschen  mit  dem 
Badwasser  des  Jesuskindes  geheilt.  Das  macht  ihn  felsenfest  in 
seinem  Glauben  an  Jesum.  Nach  manchem  Abenteuer  spricht  die 
h.  Familie  auf  der  Rückreise  aus  Ägypten  bei  ihrem  Gastfreunde 
ein  und  wird  von  demselben  mit  grosser  Freude  empfangen;  er 
spendet,  um  seinen  Dank  zu  bezeugen,  das  Beste,  was  das  Haus 
vermag.  Es  ist  in  der  Erzählung  darauf  hingedeutet,  dass  er  jener 


,  Bartsch. 


J)  Feifalik,  Hahn,  Pfeiffer 


Schächer  gewesen  sei,  der  beim  Krenzestode  Jesu  von  diesem  Ver¬ 
gebung  der  Sünden  empfieng.  Den  Schluss  bildet  eine  Reihe  von 
Wunderthaten  durch  das  Kind  Jesu. 

Aber  nicht  in  dem  Verlaufe  und  in  der  Verknüpfung  der  an 
sich  einfachen  Begebenheiten  liegt  der  Vorzug  und  —  wenn  ich 
meiner  Empfindung  nachgehen  soll  —  der  ganze  eigentümliche 
Reiz  der  Dichtung,  sondern  in  der  Feinheit  des  Gefühls,  womit  der 
Dichter  die  Ereignisse  zu  gruppieren  weiss  und  in  der  tiefen  Innerlich¬ 
keit  und  Reinheit  des  Glaubens,  der  durchwegs  aus  seiner  Auffassung 
spricht.  Durch  diese  insbesondere  wird  der  Leser  unwillkürlich  ge¬ 
fesselt  und  in  die  Heiligkeit  des  Stoffes  versenkt,  so  dass  er  sich  zu 
lauter  und  freudiger  Bewunderung  einer  grossen  Wirkung  gestimmt 
fühlt,  die  hier  mit  anscheinend  kleinen  Mitteln  erzielt  wurde.  Darin 
liegt  der  eigentliche  Wert  dieser  Dichtung,  und  von  diesem  Stand¬ 
punkte  kann  man  nur  bedauern,  dass  unseres  Conrad  von  Feuers¬ 
brunn  Kindheit  Jesu  nicht  über  die  kritische  Bearbeitung  gelehrter 
Fachmänner  hinausgekommen  ist  und  dass  sich  Niemand  gefunden 
hat,  der  sie  zu  einem  Volksbuche  machte. 

Da  Conrad  von  Feuersbrunn  nur  zweimal  genannt  wird,  — 
einmal  zwischen  1182 — 1186, ')  wo  sein  Vater  Gerung  als  vermöglicher 
Grundbesitzer  im  Orte  erscheint,  wie  dessen  Bruder  Albert  in  Pfaff- 
stetten  und  ein  zweiter  Bruder  Heinrich  in  Ravelsbach;  das  andere 
Mal2)  um  1187  bei  dem  traurigen  Anlasse,  wo  sein  Oheim  Albert 
von  Pfaffstetten,  damals  als  Ministerial  des  Herzogs  Leopold  V., 
den  Tod  eines  erschlagenen  Sohnes  beklagt,  —  so  sind  die  Andeutungen 
über  sein  äusseres  Leben  fast  nur  auf  seinen  Namen  beschränkt, 
während  die  über  sein  inneres  Leben,  und  zwar  überaus  wertvolle, 
in  seiner  oben  besprochenen  Dichtung  hegen  und  vielleicht  noch  in 
andern  Dichtungen,  die  sich  dem  kritischen  Auge  der  Forscher  etwa 
noch  enthüllen  werden.  Wenn  aber  die  Entstehung  der  Kindheit  Jesu 
in  das  erste  Decennium  des  XIII.  Jahrhunderts  fällt  —  und  sie  kann 
aus  inneren  Gründen  nicht  früher  entstanden  sein  —  wenn  weiter 
als  gewiss  anzunemen  ist,  dass  der  Dichter,  als  er  das  Gedicht  schrieb, 
das  gereifte  Mannesalter  schon  überschritten  hatte,  so  scheint  in  alle¬ 
dem  kein  Hinderniss  für  die  Anname  zu  liegen,  dass  Conrad  zur 


*)  Im  Salbuclie  von  Klosterneuburg'. 

2)  Wieder  im  Salbuclie  von  Klosterneuburg-. 


Zeit,  wo  jenes  Gedicht  aus  seiner  Feder  floss,  dem  geistlichen 
Stande  angehört  habe. 

Betrachten  wir  den  Zug  derZeit.  In  Conrads  Jünglingsjahre  fällt 
die  der  Sanges-  und  Dichtkunst  wie  der  ritterlichen  Ausbildung  sehr 
förderliche  Hofhaltung  des  Herzogs  Leopold  V.  (VI.)  v.  Österreich  und 
seines  Bruders  Heinrich  von  Medling.  Es  wird  ebensosehr  die  Sehn¬ 
sucht  junger  fähiger  Leute  gewesen  sein,  im  Dienste  dieser  Herren 
die  höfische  Kunst  zu  lernen,  wie  es  im  Wunsche  der  Eltern  war, 
so  weit  ihre  Mittel  und  ihr  Einfluss  reichten,  ihre  Söhne  diese  Schule 
durchmachen  zu  lassen.  Der  Anlass,  fremder  Herren  Länder  kennen 
und  deren  Sitten  üben  zu  lernen,  fehlte  bei  dem  vielbewegten  öster¬ 
reichischen  Hofe  nicht  und  auch  der  Orient  bot  ein  vielgesuchtes  Feld 
für  thaten-  und  abenteuerlustige  Insassen  des  östlichen  Reichslandes. 

Es  sei  hier  beiläufig  bemerkt,  dass  der  Dichter  der  Kindheit 
Jesu,  so  sehr  er  sie  mit  europäischem  Brauch  zu  verbrämen  sucht, 
die  Kenntnis  des  Orients  aus  eigener  Anschauung  nicht  verleugnen 
kann.  Die  Zeit  aber  war,  als  Conrad  im  gereiften  Mannesalter  stand, 
bedeutend  anders  geworden.  Die  herzoglichen  Brüder  Leopold  und 
Heinrich  waren  gestorben  und  der  Sohn  des  ersten,  Friedrich,  von 
dem  man  zuversichtlich  erwartete,  dass  er  die  Pflege  des  Sänger-  und 
Rittertums  im  Sinne  des  Vaters  fortsetzen  werde,  war  auch  gestorben- 
Wie  wenig  die  vom  Hofe  gehegten  Sänger  selbst  von  der  Zukunft 
hofften,  zeigt  der  grösste  unter  ihnen,  Walther  von  der  Vogel¬ 
weide,  der  sofort  den  Wanderstab  ergriff,  als  ihm  die  Gewissheit  ward, 
dass  Leopold  VI.  in  Österreich  zur  Herrschaft  gelange.  Und  eben 
zu  Ende  dieser  leidenschaftlich  erregten  Zeit  wissen  die  Klosterschriften 
häufig  von  Männern  zu  berichten,  die  nach  ^inem  vom  Thatendrang 
bewegten  Leben  die  Stille  des  Klosters  suchten  und  fortan  ihren 
Lebensabend  in  frommer  Beschaulichkeit  verbrachten.  Der  Dichter 
der  Kindheit  Jesu  beurkundet,  wenn  man  sich  in  seine  Auffassung  hinein¬ 
denken  will,  eine  tief  innige  kindliche  Gläubigkeit,  wie  sie  bei  einem 
höfischen  Sänger  nicht  zu  finden  ist,  wol  aber  einem  Manue  zugemutet 
werden  kann,  der  ehedem  höfischer  Sänger  war,  nun  aber  —  der 
Dichter  der  Kindheit  Jesu  sagt  dies  selbst  —  »sein  früher  von  Gott 
abgewandtes  Leben  beklagt  und  das  neue  Gedicht  als  Busse  für  seine 
früheren  weltlichen  aufgefasst  wissen  will.«  Das  ist  die  Sprache  eines 
vom  Treiben  der  Welt  abgewandten  Mannes,  der  im  kindlichen 
Glauben  an  Christus  sein  Genügen  und  seine  Lust  findet. 
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Möge  die  Forschung  auch  diesen  Punkt  klar  stellen.  Wenn  aber 
Conrad  von  Feuersbrünn  in  seinen  älteren  Tagen  ein  Geistlicher 
war,  so  liegt  es  trotz  des  Mangels  weiterer  Angaben  über  ihn  nahe, 
seine  Heimat  als  seinen  Wohnort  zu  bezeichnen,  wo  die  Kirche  zu 
unserer  lieben  Frau  für  die  Versorgung  eines  Priesters  Raum  bot 
und  es  durchaus  nicht  ausser  Betracht  liegt,  dass  Conrads  Verwandte 
ehedem  an  dem  Zustandekommen  und  der  Dotierung  dieser  Präbende 
ß  teilhatten. 


Druck  von  Friedrich  Jasper  in  Wien. 


